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Entschuldigen Sie die indiskrete Frage! Sind Sie ordentlich? Ich erinnere mich 
an die Diskussionen mit meinen Buben. Einmal in der Woche mussten sie ihre 
Zimmer aufräumen. Alles musste versorgt werden, die schmutzige Wäsche 
gehörte in den Korb.  

Selbst bin ich auch nicht besonders ordentlich. Schon lange habe ich es auf-
gegeben, mir gute Vorsätze an Neujahr dafür zu nehmen. Und doch gibt es 
Momente, wo es mir in meiner Unordnung nicht mehr wohl ist. Dann gehört 
wieder manches, das herumliegt, an seinen Platz. Anschliessend stimmt 
meine kleine Welt wieder für mich. 

So ist es doch auch in der grossen Welt. Die Schöpfung führt uns zwar eine 
unendliche Vielfalt vor Augen. Doch auch da hat alles seine Ordnung. Betrach-
ten wir nur eine Blume! Jedes Blütenblatt hat seinen Platz, seine Form und 
seine Grösse neben den anderen. Für das Auge ist es eine Wohltat.  

Wir Menschen haben von der Schöpfung gelernt. Auch bei unseren Häusern 
sind Mauern und Dächer, Fenster und Türen bei aller Vielfalt aufeinander ab-
gestimmt. Nur schon hier im Gelände dieses Spitalareals, wo am Schluss 
noch ein wunderschöner Park eingepasst wurde. Ich habe kein schöneres an-
getroffen.  

Ordnung braucht es auch in unserem gemeinsamen Unterwegssein. Gäbe das 
einen Durcheinander auf der Strasse, wenn da nicht Verkehrstafeln und Licht-
signale Anweisungen gäben! Auch in unserem Zusammenleben sind wir da-
rauf angewiesen: in der Familie und in einer Schwesternschaft, in den Kirchge-
meinden und auch im Staat. Ein gutes Zusammenleben braucht Regeln. Re-
geln, die im Interesse von allen erlassen und eingehalten werden.  

Wenn dieses Miteinander nur auch klappen würde! Doch immer wieder ist der 
Wurm drin. Wir Menschen schaffen das gute Miteinander so oft nicht. Es gibt 
verschiedene Gründe dafür, Unterschiede in den Persönlichkeiten, den An-
schauungen und im gegenseitigen Respekt. Man hat so viele Anläufe genom-
men, um Unrecht und Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen unter uns 
Menschen. Doch gelungen ist es nie.  
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Dazu hat Mani Matter das Lied geschrieben:  

Dene wos guet geit,  
Giengs besser 
Giengs dene besser 
Wos weniger guet geit 
Was aber nid geit 
Ohni dass's dene 
Weniger guet geit 
Wos guet geit 

Wenn Ordnungen nicht mehr stimmen, kommt es zu Spannungen und Konflik-
ten. Wir können entgegenwirken durch Bemühungen und Gespräche im Mitei-
nander. Oft führt dies zu einer wohltuenden Erneuerung. Immer wieder aber 
auch zu Ernüchterung und Resignation. Wir müssen mit Umständen leben, un-
ter denen wir eigentlich nicht leben möchten. Und wenn wir das Sagen und 
Handeln der Bestimmenden in dieser Welt mitverfolgen, stehen uns oft die 
Haare zu Berge. Dann fühlt man sich ausgeliefert.  

Das gilt nicht nur für das Miteinander. Es gilt auch für andere Ordnungen.  Das 
fantastische Zusammenspiel aller Teile unseres Körpers war in jüngeren Jah-
ren selbstverständlich. Doch im Alter beginnt es da und dort zu schmerzen, wir 
werden anfälliger für Krankheiten. Je länger, je mehr werden wir uns bewusst, 
dass wir sterblich sind.    

Dem kann sich niemand von uns entziehen. Es gehört zur Wirklichkeit unseres 
irdischen Lebens. Wenn wir allein auf uns selbst zurückgeworfen bleiben, 
kann das in Hoffnungslosigkeit enden. Es kann lähmen und zu Resignation 
führen.  

Die neue Jahreslosung stellt all dem ein klares Nein entgegen. Die Hoffnungs-
losigkeit ist nicht das Ende. Ein neuer Anfang wird uns vor Augen geführt. 
Wortwörtlich führt uns Josua Boesch in einer seiner Ikonen den neuen Anfang 
vor Augen. Schauen wir uns doch diese Johannesikone eine Weile lang in der 
Stille an! 
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Eine tiefe Kluft öffnet sich 
hier. Ein Riss geht durch das 
Alte, das keine Zukunft mehr 
hat. Die alte Ordnung ist vor-
bei. Zwar wirken die Bauten 
unten noch stabil. Sie erin-
nern an Hochhäuser im Mor-
genlicht eines neuen Tages. 
Als könnte hier nichts passie-
ren, als wäre alles noch in 
Ordnung und könnte ewig so 
weitergehen.  

Doch der Wurm ist drin. Ganz unten in der Mitte der Ikone sehen wir ihn. Ist es 
ein Wurm? Josua Boesch spricht von einem Skorpion: Unbequem und fast 
nicht zu ertragen, weil er die wunde Stelle blosslegt. De Prophet Johannes 
nennt die Störungen unter den Menschen beim Namen. Wie ein Skorpion 
sticht er hinein. Das spürt und hört man nicht gerne. Darum wird er schliesslich 
auf die Insel Patmos verbannt. Hier schaut er in Visionen, was kommen wird. 
Plötzlich sieht er nicht mehr mit dem Blick eines Skorpions. Sein Blick wird ge-
weitet. Er sieht über Schutt und Asche, über Leid und Tod hinaus. Wie ein Ad-
ler, der einen weiteren Blick hat als alle anderen Augen. Am Schluss sieht er, 
was zuletzt sein wird.   

Nicht Schutt und Asche, nicht Leid und Tod werden am Ende sein. Nein, die 
neue Wirklichkeit von Gott ist im Kommen, sie kommt von oben. Sie kommt 
von einer Wirklichkeit her, über die wir als Menschen kaum reden, schon gar 
nicht verfügen können. Als lichte Fülle sehen wir, was sich nicht beschreiben 
lässt. Über allem schwebt der Geist von Gott. Geweinte Tränen sind nicht ver-
gessen. Gott weint mit über all das, was gewesen und nun vorbei ist. Eine hei-
lende Trauer legt sich über das Vergangene. Das Alte ist vergangen.  

Aus dieser Hoffnung dürfen wir im neuen Jahr leben. Wir wissen nicht, was es 
bringen wird. Wir wünschen einander ein gutes, neues Jahr. Wir wünschen ei-
nander Gesundheit an Körper und Geist. Wir wünschen einander gute Begeg-
nungen und Grund zum Lachen. Darauf dürfen wir hoffen. Doch was kommen 
wird, weiss niemand von uns.  

Josua Boesch, Johannesikone 
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Worauf wir aber letztlich bauen dürfen, ist das Versprechen von Gott: Und ab-
wischen wird er jede Träne von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, 
und kein Leid, kein Geschrei und keine Mühsal wird mehr sein; denn was zu-
erst war, ist vergangen. Siehe, ich mache alles neu!  

Amen. 


